
„Schlechtes  Theater  ist  mir
völlig  unerträglich“  –  Zum
Tod  von  Bruno  Ganz:
Erinnerung  an  ein  Gespräch
vor 20 Jahren
geschrieben von Bernd Berke | 16. Februar 2019

Bruno Ganz 2011 bei der Filmpremiere von
„Satte Farben vor Schwarz“ in der Essener
„Lichtburg“.  (Foto:  Loui  der  Colli  /
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Unermesslicher  Verlust  fürs  Theater  und  fürs  ambitionierte
Kino: Der Schauspieler Bruno Ganz ist mit 77 Jahren in Zürich
gestorben.  Seine  Biographie  kann  man  an  vielen  Stellen
nachlesen, so u. a. auch hier. Seit seinen Auftritten in Peter
Steins großen Schaubühnen-Inszenierungen der 70er Jahre zählte
der Schweizer zur allerersten Garde der Schauspielkunst.

Der vielfach mit Preisen dekorierte Bruno Ganz hat auch mit
berühmten Filmregisseuren wie beispielsweise Eric Rohmer („Die
Marquise von O“), Wim Wenders („Der Himmel über Berlin“),
Werner  Herzog,  Volker  Schlöndorff  und  Theo  Angelopoulos
gearbeitet. Als Angelopoulos‘ famoser Film „Die Ewigkeit und
ein Tag“ herauskam, hatte ich die Freude, im Januar 1999 in
Köln ein Gespräch mit Bruno Ganz zu führen. Bis heute ist er
mir in Erinnerung als einer der angenehmsten Gesprächspartner
überhaupt.

Bruno Ganz spielte für Angelopoulos den ergrauten griechischen
Dichter  Alexandros,  der  mit  einem  albanischen
Flüchtlingsjungen  durch  reale  und  imaginäre  Grenzgebiete
streift. Der abschiedsschwere, vorwiegend melancholische Film
errang die „Goldene Palme“ in Cannes. Hier ein Auszug aus dem
Gespräch mit Bruno Ganz:

Frage: Eigentlich scheuen Sie Interviews. Jetzt machen Sie
Ausnahmen. Sind Sie vom neuen Film besonders überzeugt?

Bruno Ganz: Auf jeden Fall. Vor allem in Relation zu dem, was
derzeit sonst so im Kino gezeigt wird. Als ich den fertigen
Film in Cannes zum ersten Mal sah, war ich sogar selbst ein
wenig gerührt.

Zählt auch die heute so außergewöhnliche Langsamkeit zu den
Qualitäten?
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Bruno  Ganz:  Für  mich  ist  dieser  Erzähl-Rhythmus  tief
eingebettet und unerläßlich für dieses Thema. Es geht ja um
die Grenzen zwischen Leben und Tod, es werden biographische
Verluste registriert. Aber der alte Dichter bekommt auch die
Möglichkeit, sich dem Kind gegenüber noch einmal zu öffnen und
ungeahnte Zuwendung zu erfahren. Auch die wirkliche Grenze
wirkt  hier  metaphorisch,  irreal,  wie  eine  Projektion  von
Angst. Es sind Bilder, die bleiben. Bilder, die ungeahnte
Räume  und  Zeiten  öffnen.  Das  ist  Poesie  fürs  Kino.  Daß
Angelopoulos  solche  Sichtweisen  nicht  aus  kommerziellen
Erwägungen aufgibt, obwohl er wohl dazu gedrängt wird – allein
das ist eine enorme Qualität.

Wie verlief denn die Zusammenarbeit am Drehort?“

Bruno  Ganz:  Ungewöhnlich.  Angelopoulos  mag  es  nicht,  wenn
gegessen wird bei den Dreharbeiten. Es gab nicht mal ein Klo.
Wir mußten halt in die Büsche gehen. Dazu die Wartezeiten.
Zwischendurch wurde mal eine ganze Woche nicht gedreht. Aber
ich hatte viele Reclam-Büchlein dabei und habe dann gelesen.
Es war asketisch, aber auch dagegen habe ich nichts. Und es
war keine Willkür des Regisseurs, ich habe nie das Vertrauen
zu ihm verloren. Im Gegenteil.

Hat es ein solcher Film schwerer als vor 20 Jahren?

Bruno Ganz: Damals war die Abrechnung an der Kasse nicht so
prompt. Jetzt zählt nur noch der Mainstream. Heute bekommen
Leute nach einem Mißerfolg Probleme, ihren nächsten Film zu
machen. Sachen ausprobieren, auf eine eigene Art und Weise
erzählen das ist viel schwerer geworden.

Gehen Sie oft ins Kino?

Bruno Ganz: Sehr gezielt. „Titanic“ habe ich nicht gesehen.
Aber einen wunderschönen Dokumentarfilm über die Tibeter.

Aber Sie ertragen schlechtes Kino noch eher als schlechtes
Theater?



Bruno  Ganz:  Ja.  Schlechtes  Theater  ist  mir  völlig
unerträglich. Es tut körperlich weh. Ich gehe oft vorzeitig
‚raus – ganz leise natürlich. Ich dürfte das eigentlich nicht
tun, aber ich halt’s oft nicht mehr aus…

____________________________________________________

Das Gespräch stand am 21. Januar 1999 in der Westfälischen
Rundschau

 

Marianne  Faithfull:  An  den
Bruchlinien des Lebens
geschrieben von Bernd Berke | 16. Februar 2019
Von Bernd Berke

Köln. Ganz in Schwarz gekleidet, betritt sie die Bühne. Seht
her,  eine  Dame!  Man  könnte  sie  sich  gut  in  einer
distinguierten Hotel-Lobby vorstellen, wartend. Doch schon die
Art, wie sie Mikrofon und Zigarette hält, lässt ahnen, dass
sie nicht „damenhaft“, sondern glühend, verlangend und oft
tragisch gelebt hat: Wir reden von Marianne Faithfull.

Die britische Sängerin, die jetzt im Kölner „E-Werk“ zumeist
Songs ihrer neuen CD „Vagabond Ways“ vorstellte, ist eine Frau
mit bitteren Erfahrungen. 1964, damals gerade 17 Jahre alt,
war sie die Freundin von Mick Jagger und wurde unter den rüden
„Rolling  Stones“  als  sexuelle  Trophäe  herumgereicht.  Immer
wieder verfiel sie seither der Drogensucht, doch sie kämpfte
sich auch daraus hervor. Sie gehört wohl zu jenen, die eher
vor Leidenschaft „verbrennen“ als sich zu bewahren.
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All das klingt in ihrer rauchigen, brüchigen, oft aufgewühlten
Stimme mit. Wenn sie von den „Wilder Shores of Love“ (Wildere
Gestade der Liebe) erzählt, so ist bedrohliche Brandung zu
spüren; wenn sie „I Feel Guilt“ (Ich fühle Schuld) haucht, so
scheint sie tatsächlich tief verstrickt zu sein.

Die Begleitband arbeitet grundsolide und stellt sich ganz in
den Dienste der Sängerin. Wie einfach die Harmonien der Titel
auch  gelegentlich  klingen  mögen,  Marianne  Faithfull  macht
stets  das  Besondere,  von  Erfahrung  beglaubigte  und
Ungeglättete  daraus.

Sie singt sozusagen an den Bruchlinien des Lebens entlang –
von  zerbrochener  Liebe,  geknickten  Flügeln  der  Hoffnung,
brüchiger  Welt  und  letztlich  auch  von  Fragmenten  jener
Freiheits-Wunschträume der 68er-Generation.

„Broken English“ heißt – gewiss nicht nur zufällig – einer
ihrer besten Songs. Und es gibt diese starken Momente zwischen
überfallartiger  Traurigkeit,  Aufbegehren,  Trotz,  Tapferkeit
und plötzlichem Triumph. Beispielsweise, wenn sie die Fäuste
ballt zu „Working Class Hero“.

Mit dem Publikum stellt sie sogleich eine vertraute, ja fast
schon intime Beziehung her. „We love you, dear!“ ruft einer
ihr spontan zu und spricht damit manchen aus der Seele. Ein
Konzert kann wie eine Affäre sein. Doch diese hier ist denn
doch ein wenig flüchtig, nicht unvergesslich. Dazu sind die
ganz und gar innigen Momente etwas zu rar. Etliche Feinheiten
ertrinken im Grundrauschen des Rock.

Gegen Schluss stimmt Marianne Faithfull den StonesKlassiker
„As  Tears  Go  By“  an.  Es  werden  nicht  die  letzten  Tränen
gewesen sein.



Goethe, Grass und Görner im
Rucksack – ein Rundgang durch
die  Hallen  der  Frankfurter
Buchmesse
geschrieben von Bernd Berke | 16. Februar 2019
Aus Frankfurt berichtet Bernd Berke

Der Buchmesse-Rundgang gerät an manchen Stellen ins Stocken.
Nicht nur, weil die Leute blättern oder einen Schwatz halten
wollen, sondern weil Menschenknäuel rund um die Hochprominenz
die schmalen Wege verengen. Beispielsweise gestern am Econ-
Stand. War Oskar Lafontaine mal wieder da? Nein, nein, nicht
immer nur er! Manfred Krug gab sich die Ehre des Signierens.

Schöne Anblicke: Nebenan verteilte eine Dame im Brautkleid
Rosen, derweil stehen zwei Nonnen ganz dicht beim „Kommissar
Stöver“, der heuer „66 Gedichte“ präsentiert. Von hinten ruft
ein Zaungast: „Der sieht aber schlecht aus.“ Nun ja: Krug war
nicht  eigens  „in  der  Maske“,  ihm  ist’s  warm  unter  den
Scheinwerfern.

Beim  Durchzwängen  merkt  man,  wie  viele  Besucher  die
unvermeidlichen Rucksäcke tragen. Das kostet Platz. Gewagte
Überleitung: In diesen Beuteln steckt oft viel drin, in den
Büchern  mitunter  auch.  Beispielsweise  im  Brockhaus-Lexikon
„Multimedial  2000″,  das  auf  drei  CD-Rom-Scheiben  89  000
Stichworte bietet und jederzeit übers Internet aktualisiert
werden kann. Zu vielen Schlagwortcn bekommt man noch „Links“
(Verbindungen  zu  anderen  Internet-Adressen),  wo  man  beim
Durchklicken noch mehr erfährt – weit übers Lexikon hinaus.

Die  Belletristik  treibt  zwar  oft  die  schönsten  Blüten  am
Bücherbaum,  doch  die  meisten  Regale  sind  mit  Ratgebern
gefüllt. Es findet sich alles, womit man gesund, reich, schön
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und glücklich werden soll.

Der Sammler hat das Jahrhundert gern „komplett“

Die meisten Verlage haben irgendetwas zum Thema „Millennium“
im Programm, es ist eben die hohe Zeit der Rückblicke. Der
Büchersammler  hat  das  Jahrhundert  gern  „komplett“.  Danach
sehen und lesen wir weiter. Doch wer einmal mit Sachbüchern
Tagesumsatz macht, schmückt sich auch gern mit der schönen
Literatur, mit Dichtung „für die Ewigkeit“. Bestes Beispiel
ist DuMont. Mit ihrer noch recht jungen belletristischen Reihe
zählen sie schon zur Creme.

Wer einen Grass hat, zeigt ihn deutlich vor – in erster Linie
Steidl und der Deutsche Taschenbuchverlag. Auch Goethe „zieht“
–  zumal  bei  den  „Hörbüchern“:  I.utz  Görners  Gedicht-
Rezitationen und der „Faust“ mit Gründgens stehen auf den
beiden obersten Plätzen der akustischen Hitliste.

„Picknick mit Eckermann“

Auch Kochbuchverlage sind in diesem Jahr gern „Zu Gast bei
Goethe“. Gelegentlich darf’s auch schon mal ein „Picknick mit
Eckermann“  sein,  Goethes  Vertrautem  der  späten  Jahre.
Unterdessen bietet der Leipziger Miniaturbuch-Verlag Goethes
„Faust I“ im Streichholzschachtel-Format. Das spart etwas von
dem Platz ein, den die Rucksäcke kosten…

Manche Verlagskojen wirken traurig. Ein einziger Autor sitzt
melancholisch herum. Andere hingegen geben sich triumphal, es
sind die großen Gemischtwarenläden, die jedem etwas bieten:
Bertelsmann  besetzt  eine  ganze  Standlandschaft;  die  Gruppe
Droemer/Weltbild braucht turmartige Lichtsäulen, um all die
Verlage zu nennen, die zu ihr gehören. Wer hat, der hat.

Über das Gastland Ungarn, das sich in der Halle 3 gediegen
präsentiert,  hat  der  Autor  Peter  Esterhazy  Wesentliches
gesagt: Man sei literarisch eine Weltmacht geworden, aber in
der  so  besonderen  Sprache  eingekerkert.  Wohl  wahr.  Die



Übersetzer sind nicht zu beneiden. Bleibt der Rat: Achten Sie
in der Buchhandlung Ihres Vertrauens auf die Ungarn – auf
Namen wie György Dalos, Imre Kertesz, Laszlo Krasznahorkai,
György Konrad, Terezia Mora und all die anderen.

Frankfurter Buchmesse: Bis einschl. heute (Freitag) nur für
Fachpublikum.  Samstag/Sonntag  (9-18.30  Uhr)  für  alle
zugänglich.  Tageskarte  12  DM.  Messekatalog  mit  CD-Rom  und
allen Adressen 45 DM.

Günter  Grass:  Streitbar  ist
der  Geist  –  Der  deutsche
Schriftsteller  erhält  in
diesem  Jahr  den
Literaturnobelpreis
geschrieben von Bernd Berke | 16. Februar 2019
Von Bernd Berke

Seit so vielen Jahren stand Günter Grass immer wieder ganz
oben  auf  den  Favoritenlisten,  wenn  es  an  die  Vergabe  des
Literaturnobelpreises ging. Nun endlich ist es so weit: Grass,
der  bereits  1959  mit  der  „Blechtrommel“  seinen  wohl
nachhaltigsten  Bucherfolg  hatte,  wurde  vom  schwedischen
Komitee auserkoren.

Noch vor wenigen Tagen, am 19. September, hatte Grass (auch
auf Einladung der Westfälischen Rundschau) in Dortmund aus
seinem neuen Buch „Mein Jahrhundert“ vorgelesen. Dabei wirkte
er so vital und entspannt, als wüsste er schon Bescheid…
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Selbst  der  „Kritikerpapst“  Marcel  Reich-Ranicki  bedauert
längst, dass er Grass‘ „Blechtrommel“-Roman seinerzeit weit
unterschätzt habe. Wenn man jetzt in Reich-Ranickis gerade
erschienenen  Lebenserinnerungen  die  Schilderung  seiner
allerersten Begegnung mit Grass liest, so spürt man die starke
Ausstrahlung, ja das Charisma, das Grass schon damals besessen
haben muss. Als junger Mann kam er seinerzeit auf Besuch nach
Warschau. Furchterregend sollen seine Augen geblitzt haben,
und der Mann wirkte offenbar ein wenig trunken. Wahrscheinlich
lag es just daran, dass er sich seinerzeit an die Arbeit zur
„Blechtrommel“ begeben hatte. Ein Wort-Besessener, trunken von
Sprache.

Neben  der  geradezu  barock  ausufernden,  lebensprallen  und
grotesken  Schelmen-Geschichte  des  kleinwüchsigen
Blechtrommlers Oskar Matzerath, die die furchtbare deutsche
Vergangenheit  aus  der  Zwergen-  und  Irrenhaus-Perspektive
unerhört scharf insAuge fasste, sind die Novelle „Katz und
Maus“ (1961) und der Roman „Hundejahre“(1963) jene Werke, die
Grass  schon  früh  in  den  Rang  einer  „Galionsfigur“  der
deutschen  Literatur  erhoben.

Mit der Ausprägung der deutschen Einheit gehadert

Grass hat, in stärkerem Maße als etwa Heinrich Böll, stets die
Fähigkeit besessen, Kontroversen um sein Werk und seine Person
hervorzurufen. Gut in Erinnerung ist noch jeher heftige, weit
in den politischen Raum ausgreifende Streit um seinen Roman
„Ein weites Feld“ (1995).

Grass hat nie einen Hehl daraus gemacht, dass er von der
vereinnahmenden Art, mit der der Westteil Deutschlands 1989/90
die Vereinigung der Nation betrieb, nichts hält. Noch kürzlich
hat er mit Martin Walser darüber gestritten. Grass über die
Ausprägung  der  Einheit:  „Es  liegt  immer  noch  kein  Segen
drauf.“

Grass  war  übrigens  alles  andere  als  ein  Freund  der



„realsozialistischen“ DDR. Den Arbeiteraufstand gegen das SED-
Regime hatte er 1953 mit eigenen Augen verfolgt. 1966 wurde
sein darauf fußendes Theaterstück „Die Plebejer proben den
Aufstand“ uraufgeführt, in dem auch die zwiespältige Rolle
Bertolt  Brechts  unter  die  Lupe  kam.  Das  verzieh  ihm  die
offizielle  DDR  erst  1987.  Grass  verließ  zudem  den
Schriftstellerverband  VS,  weil  er  dessen  Solidarität  mit
verfolgten DDR-Kollegen vermisste.

Häufig mischte er sich politisch ein

Immer wieder hat sich Grass, darin ein Erbe der Aufklärungs-
Tradition,  mehr  oder  weniger  geschickt  in  die  Politik
eingemischt. Die Zahl der Aufrufe und Resolutionen, die seine
Unterschrift tragen, dürfte Legion sein. Für Willy Brandt ging
der entschiedene Pazifist auf SPD-Wahlkampftour. Das haben ihm
viele konservative Geister auf ewig übel genommen. Als die SPD
1992 dem strittigen Asylkompromiss zustimmte, kehrte er der
Partei allerdings den Rücken.

Politischer Unmut schlug sich vielfach auch in Beurteilungen
seiner  weiteren  Werke  nieder.  Manche  Kritiker  behaupteten,
Grass‘ politische Engagement mindere seine ästhetische Potenz.
Diese Denkfigur hat sich zum Vorurteil verfestigt. Bücher wie
„örtlich betäubt“ (1969), „Aus dem Tagebuch einer Schnecke“
(1972), „Der Butt“ (1977),„Kopfgeburten“ (1980), „Die Rättin“
(1986), „Zunge zeigen“ (1988) und „Unkenrufe“ (1992) litten
jedoch nur bedingt darunter, denn die breite Leserschaft blieb
Grass treu.

Der am 1. Oktober 1927 in Danzig geborene Günter Grass, der
seiner Heimatstadt einen Platz auf der literarischen Weltkarte
sicherte,  wirkte  anfangs  als  Bildhauer.  Auch  ist  er  ein
begabter Zeichner und Grafiker. Famoser Zufall: Noch bis zum
7.  Oktober  ist  im  Dortmunder  Harenberg  City  Center  eine
Auswahl  seiner  Aquarelle  und  Lithographien  zu  sehen.  Eine
Ausstellung, die nun gleichsam besonders geadelt erscheint.



Ein Gefühl der Entwurzelung

Literarisch hatte sich Grass zunächst mit Lyrik und Kurzprosa
hervorgetan.  „Die  Vorzüge  der  Windhühner“  hieß  1956  seine
erste Veröffentlichung. Bereits 1955 hatte er sein Debüt bei
der legendären „Gruppe 47″.

Grass, dessen Werke früher bei Luchterhand herauskamen und
heute  im  Göttinger  Steidl  Verlag  erscheinen,  hat  einmal
gesagt, er empfinde sich immer noch als Mensch ohne Heimat,
als Flüchtling: „Ich habe nirgendwo Wurzeln geschlagen“. So
zog und trieb es ihn von Düsseldorf nach Paris, Berlin, für
einige Monate gar nach Indien und zuletzt nach Lübeck, in die
Vaterstadt  von  Thomas  Mann  und  Willy  Brandt.  An
Repräsentations-Wirkung  kommt  er  –  spätestens  seit  dem
gestrigen NobelpreisEntscheid – nun wohl einem Thomas Mann
gleich.  Als  sein  literarisches  Vorbild  aber  hat  er  stets
Alfred Döblin („Berlin Alexanderplatz“) genannt.

___________________________________________

Kommentar

Längst überfällig
 

So ist manchmal das Leben: Da hatte Günter Grass gestern die
Nachricht erhalten, dass man ihm endlich den lange erwarteten
Literaturnobelpreis  zuerkannt  hatte  –  und  dann  musste  er
mittags zum Zahnarzt. Doch er wird es verschmerzt haben.

Das Stockholmer Nobelpreiskomitee hat eine längst überfällige
Wahl getroffen. Grass repräsentiert wie kein zweiter lebender
Schriftsteller den Aufbrach der deutschen Nachkriegsliteratur.
Sein  1959  erschienener  Roman  „Die  Blechtrommel“  wirkte  in
jenen Jahren befreiend. Auf einmal wehte wieder ein Hauch von
Weltliteratur durch das Land.



Wie schon oft, so hat das Komitee auch diesmal einen eminent
politischen Schriftsteiler gekürt. Sicher: Wenn Grass sich in
die Zeitläufte einmischt, muss man mit seinen Positionen nicht
immer einverstanden sein.

Heraus aus dem Elfenbeinturm

Grundsätzlich  aber  ist  es  wünschenswert,  dass  Autoren,
speziell  jene  vom  Range  eines  Günter  Grass,  nicht  im
Elfenbeinturm verharren, sondern sich gelegentlich beteiligen
am Streit der Welt. Sie sind nicht selten in der Lage, einen
anderen Ton in die Debatte zu bringen. Und es schadet ihrer
poetischen  Produktion  keineswegs,  wenn  sie  sich  auf
politischem Felde auskennen. Die strikte Grenzziehung zwischen
beiden Bereichen ist ein altes deutsches Leiden.

Nun gratulieren sie alle – auch wenn sie schon mal mit Grass
gehadert  haben.  Es  ist  gar  zu  schön,  dass  Bundeskanzler
Gerhard Schröder Zeit gefunden hat, um „alles“ von Grass zu
lesen. Welcher andere Autor kann das von sich behaupten?

Die kulturellen Wissenslücken

Die Auszeichnung für Grass schmücke die ganze deutsche Kultur,
hieß es gestern mehrfach. Diese EinSchätzung ist mit Vorsicht
zu genießen. Denn tags zuvor hatte ein Umfrage-Ergebnis ans
Licht gebracht, dass es um das kulturelle Wissen – gelinde
gesagt  –  nicht  gut  bestellt  ist.  Viele  Deutsche  kennen
beispielsweise Goethes „Faust“ oder Leonardos Bild „Mona Lisa“
nicht.

Es ist ein wenig wie mit dem Spitzen- und dem Breitensport.
Wenn alle nur zuschauen, wie einige wenige Höchstleistungen
erbringen, so ist es doch etwas betrüblich. Nun muss ja nicht
jeder gleich dichten. Aber etwas häufiger lesen dürfte schon
sein. Beispielsweise die Bücher von Grass. Machen wir’s dem
Kanzler nach.

                                                             



                                                         Bernd
Berke

Mitten ins Herz der Angst –
Die ganz besondere Welt der
Louise  Bourgeois  in  der
Kunsthalle Bielefeld
geschrieben von Bernd Berke | 16. Februar 2019
Von Bernd Berke

Bielefeld.  Wann  erlebt  man  das  schon:  eine  geradezu
vibrierende Ausstellung, deren Aura einen sogleich erfaßt und
betrifft? Wann? Jetzt in Bielefeld. Die Kunsthalle präsentiert
eine  famose  Schau  mit  Werken  der  mittlerweile  87jährigen
Louise Bourgeois.

Die in Paris geborene Amerikanerin war um 1949 Miterfinderin
des Environments: Sanft und nachdrücklich eroberten ihre Kunst
den umgebenden Raum. Wahrhaftig „entdeckt“ wurden sie erst in
den  späten  60ern,  als  bewegte  Frauen  sie  dem  Umkreis  des
Feminismus zurechnen wollten. So schnurgerade verhält es sich
allerdings nicht. Louise Bourgeois hat sich vielfach dankbar
über ihre Erfahrungen als Ehefrau und Mutter geäußert…

Gleichwohl attackierte sie die Kunstszene als Männerdomäne.
Pioniere  und  Patriarchen  wie  André  Breton,  Max  Ernst  und
Marcel Duchamp mißfielen ihr grundsätzlich. So mag etwa die
kannibalische  „Destruction  of  the  Father“  (Zerstörung  des
Vaters,  1974)  auch  Resultat  eines  aggressiven,  befreienden
Aktes gewesen sein.

https://www.revierpassagen.de/88472/mitten-ins-herz-der-angst-die-ganz-besondere-welt-der-louise-bourgeois-in-der-kunsthalle-bielefeld/19990302_1640
https://www.revierpassagen.de/88472/mitten-ins-herz-der-angst-die-ganz-besondere-welt-der-louise-bourgeois-in-der-kunsthalle-bielefeld/19990302_1640
https://www.revierpassagen.de/88472/mitten-ins-herz-der-angst-die-ganz-besondere-welt-der-louise-bourgeois-in-der-kunsthalle-bielefeld/19990302_1640
https://www.revierpassagen.de/88472/mitten-ins-herz-der-angst-die-ganz-besondere-welt-der-louise-bourgeois-in-der-kunsthalle-bielefeld/19990302_1640


Doch solche Werke erschöpfen sich nicht in Zorn, sie besagen
unendlich viel mehr. Zwölf Installationen und Skulpturen der
letzten Jahre bilden den Kern der Bielefelder Auswahl. Hinzu
kommen neue Zeichnungen, die das Themenspektrum – nicht minder
intensiv – ins intimere Format überführen.

Geburt einer neuen Mythologie

Drei Figuren aus rissigem Textil liegen auf drei Rollwagen –
offenbar Mutter, Kind und ein kläglicher Torso. Das Trio hat
keine  Arme.  Ein  Inbild  der  Hilflosigkeit,  ja  der
Sterblichkeit. Rosarote Farbe betont zugleich das Fleischliche
und Geschlechtliche dieser verformten Wesen. Schaut man eine
Weile hin, so ist es, als dringe einem selbst ein Dorn in die
Haut.

Ein großer Käfig mit Tür ragt in der Raummitte empor, drinnen
steht ein Stuhl, außen kleben Gobelin-Fetzen. Auf all dem hat
sich, wie aus einer fremden Schreckwelt herabgestürzt, eine
überdimensionale Spinne breitgemacht. Auch das ist kein Spiel
mehr, sondern ein Szenario aus dem Herzen der Angst. Und doch
ist ein Schuß höherer Heiterkeit dabei.

Oder dies: Zwei schwarze Figuren, fast untrennbar miteinander
vernäht, üben freudlos den Geschlechtsakt aus. Eines der vier
Stoffbeine steckt in einer Metall-Prothese. Trostlosigkeit der
Liebe  im  Alter,  Unentrinnbarkeit  des  Partners?  Vielleicht.
Jedoch auch Innigkeit und Halt. Die Bedeutungen überblenden
sich vielfach, als walte hier eine ganz besondere Alchemie.

Mit Worten ist solche Magie kaum zu fassen. Man muß vor oder
in diesen Arbeiten stehen und gehen, z. B. in zwei roten
Räumen,  die  verborgene  Ängste  und  Lüste  einer  Kindheit
heraufbeschwören. Unnachahmlich.

Auf dem Grat zwischen fremdartiger Schönheit und Ekel steht
jene  ganz  vage  rötlich  schimmernde  Marmorskulptur  mit
Hundepfoten und gleich sechs weiblichen Brüsten Geburt einer
neuen, unerhört anderen Mythologie…



Bis 2. Mai in der Kunsthalle Bielefeld. Di, Do, Fr, So 11-18,
Mi 11-21, Sa 10-18, Sa 10-18 Uhr; Mo geschlossen. Katalog 45
DM.


